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„Logik der gerechten Verteilung“ kommt vor „Lo-
gik des Profits“ 

ROM, 23. September 2007.- Ansprache zum Angelus-
Gebet 

 
Liebe Brüder und Schwestern! 
Heute Vormittag habe ich die Diözese Velletri be-
sucht, deren Titelkardinal ich für mehrere Jahre gewe-
sen bin. Es war eine familiäre Begegnung, die es mit 
gestattet hat, Momente der Vergangenheit neu aufle-
ben zu lassen, die reich waren an geistlichen und pas-
toralen Erfahrungen. 
Während der festlichen Eucharistiefeier kommentierte 
ich die liturgischen Texte und hielt bei einer Überle-
gung zum rechten Gebrauch der irdischen Güter inne, 
einem Thema, auf das der heilige Lukas an diesen 
Sonntagen verschiedentlich unsere Aufmerksamkeit 
gelenkt hat. Indem Christus das Gleichnis von einem 
unehrlichen, aber doch sehr klugen Verwalter erzählt, 
lehrt er seine Jünger, was die beste Weise des 
Gebrauchs des Geldes und des materiellen Reichtums 
ist, die eben darin besteht, sie mit den Armen zu teilen 
und so, mit Blick auf das Himmelreich, ihre Freund-
schaft zu gewinnen. „Macht euch Freunde mit Hilfe 
des ungerechten Mammons“, sagt Jesus, „damit ihr in 
die ewigen Wohnungen aufgenommen werdet, wenn 
es (mit euch) zu Ende geht“ (Lk 16,9). 
Das Geld ist nicht „ungerecht“ an sich, aber es kann 
den Menschen mehr als alles andere sonst dazu veran-
lassen, sich in einem blinden Egoismus zu verschlie-

ßen. Es geht also darum, eine Art „Konversion“ der 
wirtschaftlichen Güter zu erwirken: statt sie nur für die 
eigenen Interessen zu nutzen, muss man auch an die 
Bedürfnisse der Armen denken und so Christus selbst 
nachahmen, der, wie der heilige Paulus schreibt, 
„reich war [und] euretwegen arm [wurde], um euch 
durch seine Armut reich zu machen“ (2 Kor 8,9). Es 
scheint ein Paradox zu sein: Christus hat uns nicht mit 
seinem Reichtum reich gemacht, sondern mit seiner 
Armut – das heißt mit seiner Liebe, die ihn dazu ge-
trieben hat, sich uns ganz zu schenken. 
Hier könnte man ein weites und komplexes Feld von 
Überlegungen über das Thema des Reichtums und der 
Armut auftun, das auch die weltweite Ebene mit ein-
schließt, in dem zwei Logiken der Wirtschaft aufein-
ander treffen: die Logik des Profits und die Logik der 
gerechten Verteilung der Güter, die nicht miteinander 
in Widerspruch stehen, wenn ihre Beziehung wohl 
geordnet ist. Die katholische Soziallehre hat immer 
festgehalten, dass die gerechte Güterverteilung Vor-
rang hat. Der Profit ist natürlich legitim und, im rech-
ten Maße, für die wirtschaftliche Entwicklung not-
wendig. So schrieb Johannes Paul II. in der Enzyklika 
Centesimus Annus: „Die moderne Betriebswirtschaft 
enthält durchaus positive Aspekte. Ihre Wurzel ist die 
Freiheit des Menschen, die sich in der Wirtschaft wie 
auf vielen anderen Gebieten verwirklicht“ (32). 
Nichtsdestoweniger ist, so fügte er hinzu, der Kapita-
lismus nicht als einzig gültiges Modell wirtschaftlicher 
Organisation anzusehen (vgl. ebd. 35). Hungersnöte 
und der ökologische Notstand lassen mit wachsender 
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Deutlichkeit erkennen, dass die Logik des Profits, 
wenn sie die Oberhand gewinnt, das Missverhältnis 
zwischen Reich und Arm sowie die verderbliche Aus-
beutung des Planeten verstärkt und vergrößert. Wenn 
hingegen die Logik des Teilens und der Solidarität 
überwiegt, ist es möglich, den Kurs zu korrigieren und 
ihn auf eine gerechte und tragbare Entwicklung auszu-
richten. 
Die heilige Jungfrau Maria erklärt im Magnifikat: Der 
Herr „[beschenkt] die Hungernden […] mit seinen 
Gaben, und lässt die Reichen leer ausgehen“ (Lk 
1,53). Sie möge den Christen helfen, die Güter der 
Erde mit einer dem Evangelium entsprechenden 
Weisheit, das heißt mit hochherziger Solidarität, zu 
gebrauchen. Und sie möge die Regierenden und Wirt-
schafsfachleute zu weitsichtigen Strategien bewegen, 
die den echten Fortschritt aller Völker fördern. 
[Nach dem Gebet des „Engel des Herrn“ erklärte der 
Heilige Vater:] 
In diesen Tagen fand in Rom das Erste Welttreffen der 
Priester, Diakone und Ordensleute statt, die dem Volk 
der Zigeuner angehören, und das der Päpstliche Rat 
der Seelsorge für die Migranten und Menschen unter-
wegs organisiert hatte. An die Teilnehmer, die das 
Angelus-Gebet auf dem Petersplatz mitverfolgen, 
richte ich meinen herzlichen Gruß. Liebe Brüder und 
Schwestern, das Thema eurer Tagung: „Mit Christus 
im Dienst des Zigeunervolkes“ möge in eurem Leben 
immer realer werden. Darum bete ich, und ich emp-
fehle euch dem Schutz der Jungfrau Maria an. 
Des weitern möchte ich daran erinnern, dass die Ge-
sellschaft des heiligen Vinzenz von Paul heute in Ita-
lien eine Kampagne gegen den Analphabetismus star-
tet, der eine schwerwiegende soziale Wunde ist, die 
nach wie vor zahlreiche Menschen in verschiedenen 
Regionen der Welt betrifft. Dieser Initiative wünsche 
ich den besten Erfolg, und ich nehme die Gelegenheit 
wahr, um an die Kinder und Jugendlichen, die vor 
kurzem das neue Schuljahr begonnen haben, sowie 
natürlich an ihre Lehrer einen herzlichen Gruß zu rich-
ten. Eine gute Schulzeit euch allen! 
[Auf Deutsch sagte Papst Benedikt XVI.:] 
Ganz herzlich heiße ich alle Pilger und Besucher deut-
scher Sprache hier in Castel Gandolfo willkommen. 
Unter ihnen grüße ich besonders die Mitglieder des 
Vorstands und des Aufsichtsrats der LIGA-Bank, die 
heuer ihr 90-jähriges Bestehen als katholische Genos-
senschaftsbank feiert. 
Die Lesungen der Liturgie dieses Sonntags erinnern 
uns an die vom Schöpfer gewollte Ordnung der Welt, 

in der sich alle Menschen frei entfalten können. Unse-
re Aufgabe ist es, die Ressourcen der Erde im Dienst 
der Menschen fruchtbringend und gerecht zu verwal-
ten. Dazu gehört auch die Sorge für die bedürftigen 
Brüder und Schwestern, damit sie durch uns das 
Erbarmen und die Güte Gottes erfahren können. Der 
Herr mache euch auf all euren Wegen zu Boten seines 
Friedens. Gesegneten Sonntag! 
 

* * * 

„Ehre sei Gott für alles“, das Testament des hl. 
Johannes Chrysostomus 

ROM, 26. September 2007.- Ansprache bei der 

Generalaudienz auf dem Petersplatz 

Liebe Brüder und Schwestern! 
Wir setzen heute unsere Überlegungen zum heiligen 
Johannes Chrysostomus fort. Nach der Zeit, die er in 
Antiochien verbracht hatte, wurde er 397 zum Bischof 
von Konstantinopel ernannt, der Hauptstadt des ost-
römischen Reiches. Von Anfang an plante Johannes 
die Reform seiner Kirche: Die Strenge des Bischofspa-
lastes sollte ein Vorbild für alle sein – den Klerus, die 
Witwen, die Mönche, die Menschen des Hofs und die 
Reichen. Nicht wenige von ihnen waren von seinen 
Entscheidungen betroffen und entfernten sich dann 
bedauerlicherweise von ihm. Johannes sorgte sich um 
die Armen, und wurde auch „der Almosengeber“ ge-
nannt. Als aufmerksamer Verwalter war es ihm näm-
lich gelungen, karitative Einrichtungen zu schaffen, 
die sehr geschätzt wurden. Seine Unternehmungslust, 
die verschiedenste Bereiche betraf, machte ihn für 
einige zu einem gefährlichen Rivalen. Dennoch be-
handelte er alle wie ein wahrer Hirte herzlich und vä-
terlich. Im Besonderen behielt er den Frauen eine fein-
fühlige Haltung vor, und seine besondere Sorge galt 
der Ehe und Familie. Er lud die Gläubigen ein, am 
liturgischen Leben teilzunehmen, das von ihm mit 
genialer Kreativität prächtig und anziehend gestaltet 
wurde. 
Trotz seines guten Herzens hatte er kein ruhiges Le-
ben. Als Hirte der Hauptstadt des Reichs fand er sich 
aufgrund seines ständigen Umgangs mit den Autoritä-
ten und zivilen Institutionen oft in politische Fragen 
und Intrigen verwickelt. Da er in Asien im Jahr 401 
sechs unwürdig gewählte Bischöfe abgesetzt hatte, 
wurde er auf kirchlicher Ebene angeklagt, die Grenzen 
seiner Jurisdiktion überschritten zu haben, und so 
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wurde er zur Zielscheibe leichtfertiger Anklagen. Ein 
weiterer Vorwand gegen ihn war die Gegenwart eini-
ger ägyptischer Mönche, die vom Patriarchen Theo-
philos von Alexandrien exkommuniziert worden und 
nach Konstantinopel geflüchtet waren. Eine lebhafte 
Polemik wurde dann durch die Kritik ausgelöst, die 
Chrysostomus an der Kaiserin Eudoxia und ihren Hof-
damen übte, die darauf reagierten, indem sie ihn mit 
Misskredit und Beschimpfungen eindeckten. So kam 
es während der Synode, die vom Patriarchen Theophi-
los im Jahr 403 persönlich organisiert worden war, zu 
seiner Absetzung mit der darauf folgenden Verurtei-
lung zum ersten kurzen Exil. Die Feindseligkeiten, die 
aufgrund seines Protests gegen die Feiern zu Ehren der 
Kaiserin provoziert wurden – der Bischof hatte sie als 
heidnische und luxuriöse Feste betrachtet –, und die 
Vertreibung der Priester, die für die Taufen in der 
Osternacht 404 beauftragt waren, markierten den Be-
ginn der Verfolgung des Chrysostomus und seiner 
Gefolgsleute, den so genannten Johannitern. 
Johannes brachte dann die Ereignisse beim Bischof 
von Rom, Innozenz I., in einem Brief vor. Es war aber 
schon zu spät. Im Jahr 406 musste er erneut ins Exil 
gehen, dieses Mal nach Kukusus in Armenien. Der 
Papst war von seiner Unschuld überzeugt, es stand 
aber nicht in seiner Macht, ihm zu helfen. Ein Konzil, 
das von Rom zur Aussöhnung zwischen den beiden 
Teilen des Reiches und unter ihren Kirchen gewünscht 
war, konnte nicht stattfinden. Die aufreibende Reise 
von Kukusus nach Pytius – ein Ziel, das nie erreicht 
wurde – sollte die Besuche der Gläubigen verhindern 
und den Widerstand des erschöpften Verbannten bre-
chen: Die Verurteilung zum Exil war ein richtigge-
hendes Todesurteil! 
Die zahlreichen Briefe aus dem Exil sind bewegend; 
in ihnen offenbart Johannes seine pastoralen Sorgen, 
wobei er seine Teilnahme und den Schmerzes über die 
Verfolgungen der Seinen besonders hervorhebt. Der 
Gang hin zum Tod endete im pontischen Komana. 
Dort wurde der todgeweihte Johannes in die Kapelle 
des heiligen Märtyrers Basiliskus gebracht, wo er sei-
nen Geist zu Gott hin aushauchte und als Märtyrer 
neben dem Märtyrer begraben wurde. Es war der 14. 
September, das Fest der Kreuzerhöhung. 
Zu seiner Rehabilitierung kam es im Jahr 438 unter 
Theodosius II. Die Reliquien des heiligen Bischofs, 
die in der Kirche der Apostel in Konstantinopel auf-
bewahrt waren, wurden dann im Jahr 1204 nach Rom 
in die ursprüngliche konstantinische Basilika gebracht 
und ruhen jetzt in der Kapelle des Chores der Kanoni-

ker in der Petersbasilika. Am 24. August 2004 schenk-
te Papst Johannes Paul II. einen Großteil davon dem 
Patriarchen von Konstantinopel, Bartholomaios I. Der 
liturgische Gedenktag des Heiligen wird am 13. Sep-
tember begangen. Der selige Johannes XXIII. erklärte 
ihn zum Patron des Zweiten Vatikanischen Konzils. 
Als Johannes Chrysostomus auf dem Thron des Neuen 
Roms, das heißt Konstantinopels saß, sagte man von 
ihm, dass Gott in ihm einen zweiten Paulus sichtbar 
mache, einen Lehrmeister des Universums. In Wirk-
lichkeit ist in Chrysostomus eine substantielle Einheit 
von Denken und Tun, in Antiochien genauso wie in 
Konstantinopel. Es ändern sich nur die Rolle und die 
Umstände. 
Wenn er im Kommentar zur Genesis über die acht 
Werke nachdenkt, die Gott in sechs Tagen vollbracht 
hat, will Chrysostomus die Gläubigen von der Schöp-
fung zum Schöpfer zurückführen: „Es ist ein großes 
Gut zu erkennen, was das Geschöpf ist und was der 
Schöpfer“, sagt er. Und er zeigt uns die Schönheit der 
Schöpfung und das Durchscheinen Gottes in seiner 
Schöpfung, die so gleichsam zu einer „Leiter“ wird, 
um zu Gott emporzusteigen, um ihn kennen zu lernen. 
Zu diesem ersten Schritt jedoch gesellt sich ein zwei-
ter: Dieser Schöpfergott ist auch der Gott der He-
rablassung („Kondeszendenz – synkatabasis“). 
Wir sind schwach beim „Hinaufsteigen“; unsere Au-
gen sind schwach. Und so wird Gott zum Gott der 
Herablassung, der dem gefallenen und fremden Men-
schen einen Brief schickt, die Heilige Schrift, so dass 
sich die Schöpfung und die Schrift vervollständigen. 
Im Licht der Schrift, des Briefes, den Gott uns gege-
ben hat, können wir die Schöpfung entschlüsseln. Gott 
wird „zarter Vater“ („philostorgios“, ebd.) genannt, 
Arzt der Seelen (Predigt 40,3 über die Genesis), Mut-
ter (ebd.) und liebvoller Freund (Über die Vorsehung 
8,11-12). 
Diesem zweiten Schritt – zuerst die Schöpfung als 
„Leiter“ hin zu Gott, und dann die Herablassung Got-
tes mittels eines Briefes, den er uns gegeben hat – 
folgt jedoch ein dritter Schritt: Gott übermittelt uns 
nicht nur einen Brief. Schließlich steigt er selbst herab 
und nimmt Fleisch an; er wird wirklich „Gott mit 
uns“, unser Bruder bis hin zum Tod am Kreuz. Und zu 
diesen drei Schritten – Gott ist sichtbar in der Schöp-
fung, Gott gibt uns seinen Brief, Gott steigt herab und 
wird einer von uns – kommt am Ende ein vierter 
Schritt hinzu: Im Leben und Handeln des Christen ist 
das Leben spendende und dynamische Prinzip der 
Heilige Geist („Pneuma“), der die Wirklichkeit der 



 4 

Welt verwandelt. Gott tritt ein in unsere Existenz 
durch den Heiligen Geist und wandelt uns vom Innern 
unseres Herzens her um. 
Vor diesem Hintergrund schlägt Johannes gerade in 
Konstantinopel in seinem fortlaufenden Kommentar 
zur Apostelgeschichte das Modell der Urkirche (Apg 
4,32-37) als Modell für die Gesellschaft vor und ent-
wickelt so eine soziale „Utopie“ (gleichsam eine „ide-
ale Stadt“). Es ging in der Tat darum, der Stadt eine 
christliche Seele und ein christliches Antlitz zu verlei-
hen. Mit anderen Worten: Chrysostomus hat verstan-
den, dass es nicht ausreicht, Almosen zu geben, den 
Armen Mal zu Mal zu helfen, sondern dass es not-
wendig ist, eine neue Struktur zu schaffen, ein neues 
Gesellschaftsmodell; ein Modell, das in der Perspekti-
ve des Neuen Testaments gründet. 
Die neue Gesellschaft ist es, die sich in der entstehen-
den Kirche offenbart. Johannes Chrysostomus wird 
auf diese Weise also wirklich zu einem der großen 
Väter der Soziallehre der Kirche: Die alte Idee der 
griechischen „Polis“ muss durch eine neue Idee von 
Stadt ersetzt werden, die sich am christlichen Glauben 
inspiriert. Chrysostomus vertrat zusammen mit Paulus 
(vgl. 1 Kor 8,11) den Primat des einzelnen Christen, 
der Person als solcher, auch des Sklaven und des Ar-
men. Sein Plan korrigiert so die traditionelle Sicht der 
„Polis“, der Stadt, in der breite Schichten der Bevölke-
rung von den Bürgerrechten ausgeschlossen waren, 
während in der christlichen Stadt alle Brüder und 
Schwestern gleiche Rechte haben. 
Der Primat der Person ist auch die Folge der Tatsache, 
dass im Ausgang von ihr die Stadt aufgebaut wird, 
während in der griechischem „Polis“ die Heimat über 
dem Einzelnen stand, der der Stadt insgesamt völlig 
untergeordnet war. So beginnt mit Chrysostomus die 
Sicht einer Gesellschaft, die vom christlichen Be-
wusstsein aufgebaut wird. Und er sagt uns, dass unsere 
„Polis“ eine andere ist – „Unsere Heimat ist im Him-
mel“ (Phil 3,20) –, und diese unsere Heimat macht uns 
auch auf dieser Erde alle gleich, Brüder und Schwes-
tern, und verpflichtet uns zur Solidarität. 
Am Ende seines Lebens, vom Exil an den Grenzen 
Armeniens aus, „dem abgeschiedensten Ort der Welt“, 
kehrte Johannes zu seinen ersten Predigten im Jahr 
386 zurück und nahm das ihm liebe Thema des Planes 
wieder auf, den Gott mit der Menschheit verfolgt. Es 
ist ein „unaussprechbarer und unverstehbarer“ Plan, 
der aber „von ihm in Liebe sicher geleitet“ wird (vgl. 
Über die Vorsehung 2,6). 
Das ist unsere Gewissheit. Auch wenn wir die Details 

der persönlichen und kollektiven Geschichte nicht 
entziffern können, wissen wir, dass der Plan Gottes 
immer auch von seiner Liebe beseelt ist. So bekräftigte 
Chrysostomus erneut – trotz seiner Leiden – die Ent-
deckung, dass Gott jeden von uns mit seiner unendli-
chen Liebe liebt – und deshalb will er das Heil aller. 
Der heilige Bischof wirkte sein ganzes Leben lang 
großherzig an diesem Heil mit, ohne sich zu schonen. 
Er erachtete nämlich als letztes Ziel seiner Existenz 
jene Ehre Gottes, die er, bereits im Sterben liegend, als 
letztes Testament hinterlassen hat: „Ehre sei Gott für 
alles!“ (Palladius, Vita 11).  
[Der Heilige Vater bediente sich des folgenden Manu-

skripts, um seine Ausführungen auf Deutsch zusam-
menzufassen:] 
Liebe Brüder und Schwestern! 
Im Anschluss an die Katechese der vergangenen Wo-
che wollen wir uns auch heute mit dem heiligen Jo-
hannes Chrysostomus befassen. Der Einsiedler und 
spätere Priester und Prediger wurde im Jahr 397 Bi-
schof der Reichshauptstadt Konstantinopel. Dort be-
mühte er sich um die Erneuerung der Kirche, sorgte 
sich um die Armen und setzte sich in Wort und Tat für 
eine christlich geprägte Gesellschaft ein. Damit mach-
te er sich allerdings auch Feinde, die bei jeder Gele-
genheit gegen ihn und die ihm verbundenen Gläubigen 
vorgingen. Im Jahre 406 musste er seinen Bischofssitz 
endgültig verlassen und starb noch auf dem Weg in die 
Verbannung am 14. September 407. Schon wenige 
Jahrzehnte später folgte seine Rehabilitierung und 
begann seine Verehrung als Heiliger im Osten und im 
Westen. 
Von großem Interesse ist, wie dieser Kirchenvater, 
ausgehend von einem tiefen Verständnis der Schöp-
fung und des göttlichen Heilsplans, entgegen verbrei-
teter Ansichten seiner Zeit die Würde eines jeden 
Menschen und die Ausrichtung des Irdischen auf die 
ewige, himmlische Heimat betonte. 
[Die Pilger aus den Ländern deutscher Sprache be-
grüßte Benedikt XVI. wie folgt:] 
Einen frohen Gruß richte ich an die Pilger aus 
Deutschland, Österreich, aus der Schweiz, aus Südtirol 
und auch aus den Niederlanden. Ich grüße die vielen 
Gruppen und heute besonders die Schulgemeinschaft 
des Gymnasiums St. Kaspar in Neuenheerse. Das Le-
ben des heiligen Johannes Chrysostomus, der sich als 
Prediger und Hirte ganz in den Dienst der Liebe Got-
tes gestellt hat, sei für euch alle Ermutigung und An-
sporn! Der Herr begleite euch mit seinem Segen. 

* * * 


